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Ifllr die Singend s 
Voijrts —- Anfwärtst 

Der Berg hinauf, den Berg hinaus, 
Langsam geht es zu,» « 

Zurück im Laus, nruck im Laus, 
Ei, da geht’s im u! 

Rechtes thun, Rechtes thun, 
Langsam geht’s, mein Kind, 
Schlechtes thun, Schlechtes thun- 
lewärts geht’s geschwind. 
Vortoärts geh’n, vorwärts geh’n, 
Vorwärts Schritt um Schritt, 
Nie am Wege müßig steh’n, 
Immer fröhlich rnit! 

Die seltiainc Uhr. 

Eine gewöhnliche Taschenuhr tictt in 
einer Stunde 17.160 Mal, folglich in 

» 

einem Tage 411,840 Mal, in einein 
Jahre aber 150,424,560 Mal. 

Hielte eine gute Taschenuhr bei 
sorgfältiger Behandlung hundert 
Jahre vor- so würde sie bei ununter- 
brochenein richtigen Gang rund 15 
Milliarden Mal ticken. 

Es gibt aber einen anderen merk- 
würdigen Mechanismu5, der nicht wie 
die Uhr von hartem Metall ist, sondern 
aus viel weicherem Stoffe besteht und 
doch 5000 Mal in einer Stunde, 43,- 
830.000 Mal in einem Jahre und 2 
Milliarden und fost 200 Millionen 
Mal in 50 Jahren schlägt. 

Man sollte meinen, diese Maschine 
würde, da sie so zart ist, cH nicht so 
weit bringen, sondern sich schneller ab- 
nutzein Aber dem ist nicht so. Diese 
seltsame Uhr geht Unter Umständen 
siebzig bis achtzig Jahre, in seltenen 
Fällen gar neunzig bis hundert Jahre. 
— Lege deine Hand auf die Brust, ein 
wenig links-, so kannst du ihren Schlag 
spiiren. —« Die seltsame Uhr ist dein 
Herz. Lieber Leser, hast du auch je 
daran schon gedacht? 

V 

Der Kaiser von China als 

Blei rsmann. 

Es ist allgemein bekannt, daß der 
Kaiser von China elliiihslich selbst ein- 
mal den Pflug fährt, Um damit dic 
hohe Wichtigkeit des Ackerbaueg zu be- 
nrtunden· Wie eine solche Eerenxonie 
verläuft, sei nach der chinesischen Zei- 
tung ,,Hupao« hier wiedergegeben. Der 
Kaiser verläßt bei Tagesanbruch mit 
einem ebenso zahlreichen wie glänzen- 
den Gefolge seinen Palast. Die Pracht 
desAufzuges wird noch dadurch erhöht, 
daß die Straßen, durch die er feinen 
Weg nimmt, fettlich geschmückt sind. 
Vor d«en Altaren der den Ackerkau 
schiitzenden Gottheiten bringt der Kai- 
ser dann Opfer dar- nimmt darauf ein 
Frühstück zu sich und begiebt sich mit 
feinem Gefolge auf dasFeld, das durch 
Pfähle abgegrenzt ist« von deren Spi- 
tzen Flaggen und Wimpel von bunten 
Farben flattern. Jn den vier Ecken des 
Feldes sind Zelte aufgeschlagen, worin 
Weizen und andere Halmfriichte bereit 
liegen. In derMitte des Feldes nehmen 
die Höflinge mit Bannern in den 
Händen Aufstellung zur Seite des 
Weges, den der Kaiser mit dem Pfluge 
einzuschlagen hat, eine Anzahl bejaht- 
ter Landleute mit Ackergeräten. Der 
Kaiser ergreift nun den Pflug mit de: 
Linken, die Peitsche mit der Rechten 
und treibt den mit gelben Decken (gelb 
ist die kaiserliche Farbe) geschmückten 
und Von zwei Leibgardisten geführten 
Stier an. Einige Personen des Ge- 
folges gehen hinter ihm her, bearbeiten 
den Boden mit andern Ackergeräten 
und streuen die Saat aus. Wenn der 
Kaiser den Pflug um den ganzen Platz 
herumgeführt hat, folgen ihm in der 
Ceremonie drei Prin en des kaiserli- 
chen Hauses und etliche neun Hofbe- 
amte, worauf die feierliche Handlung 
zu Ende ist und der Kaiser in seinen 
Palast zurückkehrt. 

Treue Freunde. 
Die Freunde, welche de: beriihinie 

italienische Dichter und Gelehrte Pe- 
trarla zählte, schrieben ihm nicht selten 
einige Zeilen der Entschuldigung, dasz 
sie nicht lommen könnten, ihn zu de 
suchen. »Wie soll man mit dir leben?« 
sagten sie. »Das Dasein, welches du 
führst, ist so außergewöhnlichl Den 
ganzen Winter verharrst du unter dei- 
nem Dache gerade wie eine Eule, und 
im Sommer rennst du dann ohne Aus- 
liören iiber vie Felder.« Petrarla lachte 
iiber diese Bemerkt-n en und sa te: 
»Diese Leute betra en als höchtesz 
Gut die weltlichen Verantigungen nno 

begreifen nicht, ioie man sich denselben 
entziehen tann. Ich aber habe andre 
Freunde, deren Gesellschaft mir sehr 
angenehm ist, Freunde aus allen Län- 
dern und allen Jahrhunderten; auch 
haben sie sich ausgezeichnet im Kriege, 
in den Staatsgeschästen und in den 
Wissenschaften Jn ihrer Gesellschaft 
lege ich mir keinerlei Zwang auf und 
sie stehen mir immer zu Diensten. Ja) 
hole sie und schicke sie fort nach meinem 
Gefallen. Sie belästigen mich nicht 
und sie antworten auf alle meine Im 
gen. Die einen erzählen mir die Ereig- 
nisse verexanaener Jahrhunderte, die 
ankern entschleiern-mir die Geheim- 
nisse der Natur. Dieser lehrt mich baz 

Mittel, recht zn leben und gut zu ster- 
ben: jener zerstreut meine Sorgen durch 
seine Heiterkeit Andre stählen meine 
Seele gegen Leiden, wieder andre leh- 
ten mich, meine Begierden zu verachten 
und mich selbst zu ertragen; turz nnd 
aut, sie leiten wich auf den Pfad der 

Wissenschaft und Kunst und sie befrie- 
digen alle Bedürfnisse meiner Gedan- 
ketgweli. Als Preis fiir so viele Wol- 
tlzaten verlangen sie nur eine beschert-( 
dene Kammer, wo sie vor dem Staube I 

geschützt sind. Wenn ich ausgehe, so 
nehme ich sie mit mir auf die Piave 
welche ich durchlaufe, und das Schwei- 
gen der Fluren gefällt ihnen besser, als- 
das Geräusch der Städte.« —- Es be- 
darf wol kaum der Erklärung, daß Pe- 
trarta mit diesen Worten auf die Ver- 
fasser der Bücher, welche seine Biblio- 
thek bildeten, hinweist. 

Ja, Petrarla wurde lranl, wenn er 

zu lesen oder zu schreiben aufhörte, 
oder wenn er nicht über das Gelesene 
in den einsamen Thälern nachdenken 
konnte, nahe bei einer llaren Quelle, 
nnter dem Abhang von Felsen und Ge- 
birgen. Auf seinen häufigen Reisen 
studierte nnd schrieb er überall, wo er 

Halt machte. Einer seiner Freunde 
fürchtete, daf; der Eifer und die Glut, 
womit Petrarla zu Vaurluse arbeitete-, 
den schon in seiner Gesundheit ac- 
schwächten Dichter niederwerfen könnte; 
er forderte ihm daher eines Taqu den 

Schlüssel seinerBibliothel ab. Petrarla 
aab ihn her, ohne zu wissen, was der 

.7(sreund damit wolle. Der Freund 
schlcß in diese Bibliothet Biicher, Heft-: 
und Schreibzeug ein und sagte dein 

Dichter: »Keine Arbeit zehn Tage hin- 
durch!« Petrarla versprach zu geht«- 
chcn, nicht ohne inneren Zwang. Der 
erste Taq erschien ihm nnerträalich 

» lang, am zweiten fiihlte er beftiindiq 
Kopfweh cm dritten mußte man ihm 
notwendigerweise den Schlüssel zurück- 
erben 

W-r hat das Schießpulver 
erfunden ? 

t 

f Diese Frage richtete Professor S» 

l de: Geschichtslehrer in M» an seine 
; Schüler. Bei seiner Frage fuhren alle 
t Hände in die Höhe, nur die von Fritz 
s Lange, der feinem Namen durch eine 
» ansehnliche Körperliinge alle Ehre 
) machte, blieben ruhig aus ihrem Platze 
, »Nun Fritz-« sagte der Professor, 
s ,,k,ast du ichon wieder vergessen?" 
! »Geh dich —- die anderen werden dir 
! nun den wahren Namen nennen.« 

»Berthold Schwaer rief darauf die 
» 

ganze Klasse. 
»Richtig,« bestätigte der ProfeEoL ; »ich habe neulich erst gesagt, daß em 

angeblichen Erfinder des SchießpuL 
vers, mit Namen Beethold Schwarz, 
ein Denkmal gesetzt wurde und ver- 

J sprach euch. heute, in der letztenStunde, 
; etwas über das Schießpulver zu be 

richten. s— Dieser Berthold Schwarz, 
der ein Franzistcniermönch gewesen 

« sein soll, ist eine sagenhafte Figur, Der 
sich mit chemischen Experimenten, da- 
mals Alchimie genannt, beschäftigt 
haben soll. Alchimie heißt weiter nichts 
als »Chemie«, doch versteht man da- 
runter lediglich die Experimente frühe- 
rer Jahrhunderte, die alle auf das Be- 
streben hinausgingem aus minderwer- 
tigen Stoffen Gold herzustellen. Bei 
diesen Experimenten sind durch Zufall 
manche gute Entdeckungen gemacht 
worden, unter anderm auch explosive 

; Mischungen. 
Ich sage Entdeckungen, denn etwas 

bereits vorhandenes tann nur entdeckt, 
nicht erfunden werden« und so ist auch 
unsre Kenntnis davon, daß gewisse 
Substanzen miteinander gemischt, eine 
explosible Wirkung äußern, eine Ent- 
drum-g- 

Erfindung heißt dagegen absichtlich 
aus bekannten Substarszen etwas noch 
nicht vorhandenes herstellen, wie zum 
Beispiel eine Maschine oder die Thpen 
zum Druden, weshalb man vom Er- 
finder der Buchdruckerkunst spricht. 
Um nun aus Berihold Schwarz zurück- 
zukommen ich nannte denselben 
ver-hin eine sagenhaste Figur, denn 
es ist nicht erwiesen, daß er jemals ge- 
lebt hat und so wird auch die Erfin- 
dung des Schieszpulvers durch ihn in 
die Jahre 1259, 1320 oder 1354 ver- 
legt. Wer hat nun aber das Schuß- 
kulver erfunden? Darauf können wir 
beute mit Bestimmtheit erwidern, dasz 
das Schießpulver als solches nicht er- 

sunden worden ist, sondern sich aus den 
seit alten Zeiten bekannten, brenndaren 
Mischunaen durch Hinweglassung 
rüher gebrauchter und Hinzusiiguna 

andrer Substanzem durch zweckmäßige 
Herstellung nnd Reinigung der letzte- 
ren, allmählich zu dem bekannten er- 
rlosiren Gemisch herausgebildet l;»ai. 
welches wir mit Schieszpulver be eith- 
nen. Mischungen wie das grie ische 
Feuer, welches in der Hauptsache aus 
Pech, Harz, Schwesek und Kohle be- 
siand, waren schon den Alten bekannt 

Inik Pqtykdkijtk zuskviiui 
und dir HÄsklir des Columbia-. 

Tie sterblichen Reste des großen l 
ffntdeckers, der ten Reichen CastilicnI 
1.nd Leon einst eine neue Welt gab, z 
sind nunmehr auf spanischen Boden zu- 
rück aekebti. Am 19. Januar df3. 
Jahres traf der Avifo Giraldo mit 
dem Sarg des Columbus in Sevilla 
ein« wo er in der Kathedmlr. deren 

Bild wir oben bringen, verbleiben 
nsird. bis ein eigenes Monument da- 
fiir errichtet worden ist. Jn der Kirche, 
wo ein Trauergottisdienft stattfand, 
empfingen die Behörden den Sard- 
pl)0q. Einige Tage vorher war in 
Cadir der Vleifcra des Genueer ges- 
ijssnet worden« wobei man nur Asche 
und einiae Knochen vornefunden hatte. 

und wurden zum Entzünden seindlieljer ( 
Schiffe, Häuser und Verschanzungens 
aebraucht. Jin Jahre 678 wurde es: 
durch Konstantin den Bierten bei Ver-s 
Belagerung ron Konstantinobel be-( 
nützt. Jrn 12. Jahrhundert hat man ; 
es in den Kreuzziigen mit Vorteil ge- 

« 

gen die Christen verwendet. Die Ara- s 
kser benützten nachweislich und zivars nach dem Jahre 1225 zuerst Mischun-s « 
aeii aus Salpeter, Schwesel und Kohle, » den Bestandteilen unsers heutigen» 
Schiesipiilvers, als treibende Kraft, in 
dem sie damit eiserne Bolzen aus bo! ! 
zeinen Röhren aus die Feinde schossen » 

Diese Mischung war schon den Chine l sen bekannt, doch ivurde sie von letzte 
ren nur zum Abbrennen von Feuer- t 

wirken gebraucht, welche Rateten da- 
niit verfertigten und diese an ihre 
Pfeile banden, um alsdann deren 
Flugiveite damit zu vergrößern und 
die Eiitziindung brenabarer Gegen- 
stände dadurch hervorzurusen. Die 
Thatsache, daß die Stadt Maiao irn 
Jahre 1621 dein Kaiser von China 
drei Geschütze schenkte, welche in China 
bis dahin nicht bekannt waren. bei 
weist, daß die Chinesen das Schich- 
rsiilver, wenngleich sie eine dem ähnliche 
Misehung besassen, als solches, das 

heißt zur Verwendung siir Jena-was- 
seif nicht konnten. Die Jndier haben 
die Kanone zuerst im Jahre 1497 
durch Vaseo da Gama kennen gelernt- 
— Jn den Annalen der Stadt Gent 
vom Jahre 1313 heißt es, daß durch 
einen Mönch Büchsen hergestellt wor- 
den seieii; das Schiesipulver muß zu 
dieser Zeit also hier bereits bekannt 
acweseii sein. Jni Jahre 1240 be- 
stand bereits eine Pulversabrik zu 
Angshurg, 1344 eine solche in Span- 
tsaii. Jn Florenz bestand 1326 eine 
Fabrik, in der metalleiie Kanonen und 
schmiedeiserne Kugeln hergestellt wur- 
den. »Das Schiesivulver war daher 
auch hier schon bekannt zu einer Zeit, 
welche in den meisten Chroniken als 
Eisindungszeit noch nicht genannt 
wird. Die Kenntnis des Schieszpul- 

vers ist uns also entweder von den 
Arabern übertommen, oder die dem 
ähnlichen, brennbaren Mischungen sind 
durch die Kreuzziige nach Europa ge- 
bracht und durch Verbesserung und 
Vervollkommnung der Mischungen 
liier, wie bei den Arabern, in die des 
Schießpulvers übergesijhrt worden. 
Jhk wißt nun, wie es mit der Erfin- 
dung desselben durch Berthold 
Schwarz steht-« 

Grenzen der Besteueruteqsgewalt.. 
Wie weit reicht das- Rechi öffentli- 

cher Behörden, durch Specialsteuern 
aus Grundeigenthum den Besitzer-n sol- 
cksen Eigenthumg die Kosten von Strnis 
stendauten oder sonstigen »öffentlichen 
Verbesserungen« aufzuerlegen? Diese 
wichtige Frage ist durch ein eben er 

gangenes Ertenntnisz des Bundesobep 
gerichts im Grundsatz entschieden wor- 
deu· 

Der zur Aburtheilung gelangte 
Fall ist wie folgt: Eine Ohioer Ort- 
schast hat eine Straße durch ein Stiict 
Privateigenthum angelegt. Der erfor- 
derliche Landstreisen wurde im Con- 
demnationsverfahren weggenonnnen. 
Der durch Abschätzung festgestellte 
Werthbetraa dieses Landstreisens, der 
dem Eigenthümer dem Gesetz gemäß 
als Entschädigng bezahlt werden 
mußte, wurde daraus einschließlich der 
Kosten des Verfahrens als eine Spe: 
cialsteuer demselben Eigenthümer let-; 
dem Besitzer des angrenzenden Lande-; 
Hur Zahlung auferlegt. Dies geschah 
im Einklang mit dem bezüglichen 
Staatsgesetz, das auf der Voraussetz- 
ung zu beruhen scheint, daß das- an- 

grenzende Land durch die »Verbesse- 
rung« um soviel werthvoller (benefited) 
wird, wie deren Kosten betragen. 

Der besteuerte Eigenthümer ging 
vor Gericht, wo er geltend machte, daß 
die Straßenanlage ihm nicht denNutzen 
bringe, um solche Besteuerung zu recht- 
fertigen. Das Gericht entschied zu sei- 
nen Gunsten. Es erklärte, daß hier eine 

Verletzung des 14. Amendements der 
Bundesverfassuna vorliege, wonach kein» 
Staat irgend jemand seines Eigen-" 
ihr-ins ohne aehöriges Rechtsverfahren 
berauben darf. Da hiermit eine Ver- 
fassungs-frage aufgeworfen war, brachte 
die Ortschaft den Fall durch Berufung 
Vor das BundesobergerichL 

Dieses hat nun, und zwar mit acht 
Stimmen aeaen eine, die Entscheidung 
des untern Gerichtshofes aufrecht cr- 

haitm 1 
Wir entnehmen das Folgende derj 

interessanten Urtheilsbegründungc 
»Die Macht der Legislatur in sol- 

chen Angelegenheiten (der Auferlegung; von Specialfteuern) ist keine grenzen- 
lose. Es gibt einen Punkt, über den 
hinaus die gesetzgebende Gewalt, auch 
in Ausübung der Besteuerungsgewalt in das Eigenthumsrecht der Bürger 
nicht eingreifen döars Das grundlie-j 
gende Prinzip Her Luferlegung von 
Spezialsteuern zur Deckung der Kosten 
rsfentlicherVerbcsserungen ist dies, das) i 

dem besteuerten Eigenthum durch die 
Verbesserung ein besonderer Vorthei l 
erwächst, und daß deshalb den Besitzer-n 
solchen Eigenthums thatsächlich nicht 
mehr an Steuern abgenommen- wird, 
als aus der andern Seite durch die 
Verbesserung ihnen gegeben wird 

Aber die verfassungsmäßigen Le 
währleistungen des Schutzes von Pri- 
rateiaenthnm würden bedenklich beein 
trächtigt werden wollte man die Regel 
gelten lassen, das-, die Specialsteuern 
stets die vollen Kosten der Verbesserung 
decken müssen, ohne Rücksicht auf die 
Größe deg besonderen Vortheils der 
dem besteuerten Eigenthum erwächst, 
oder wenn solche Besteuerungen nicht 
in den Gerichten angefochten werden 
lönnten Es ist eine Sache, wenn die 
Legislatur die Regel aufstellt, daß Das 
an eine neu angelegte loder verbesserte) 
Straße grenzende Eigenthum als durch 
solche Verbesserung besonders beher- 
iheilt anzusehen und deshalb in beson- 
derer Weise zur Deckung der Verbesse- 
rungsiosten heranzuziehen ist. Es ist 
eine wesentlich andere Sache, wenn es 
ali- unverbriichliclje Regel gelten soll, 
das- solches Eigenthum stets die ganzen 
stiften zu tragen habe, auch wenn e; 
davon keinen oder keinen so grossen 
Vortheil hat. 

Wenn die Stimme der Steuer in 
wesentlicher Weise die Größe des Vor-—- 
theils übersteigt, so liegt, so weit als 
dies der Fall ist, nach unserem Urtheil 
eine Wegnahme von Privateigenthunr 
sur öffentliche ereele ohne Entschädi- 
at ng vor. Wir sagen »wesenilich über-s 
steigt«, weil vollkommene Gleichheit 
list-n Steuer und Bortbeil) nicht im- 
mer erreichbar is .« 

Diese Entscheidung des obertten 
Bundesgrrichts die auch für alle 
Staatsgerichte maßgebend ist, schützt in 
wirksamer Weise die Grundbesitzer ge- 
aen Confiscation ihres Eigenthum-I 
durch iiberinäßige Besteuerung 

—- - —- 

Wao London trinkt. 

Was London das Jahr iiber trinkt, 
verzeichnet eine soeben erschienene Sta- 
tistik. Die englische Hauptstadt hat 
eine aar durstiae Seele. Nicht weniger 
alg 275 Millionen Gallonen Wasser 
jagen sich ihre Bürger alljährlich durch 
die Gurael. Aber Wasser allein thnts 
in dem schrecklichen Londoner Nebel 
und schon von Hause wässerigen Cli- 
nia wirklich nicht. Da niiissen qehaltx 
vollere Getränke heran. Der Biercon 
sum beträgt 153 Millionen Gallokien 
das Jahr. Dieses Quantuin in sx "1s2 
Gallonensäsxchen aefüllt und diese in 
einer Reihe aufgestellt, würde etwa 
den dritten Theil deg Aeauators »in- 
nehmen, und das Ganze, in tin einzi- 
geg- Giaantensaß von einem Durch- 
inesser von 100 Ellen in cylindrisch-er 
Form gefüllt, würde eine Säule ne- 
ben, die höher wäre als London-S näch- 
stes Monument, die Nelsonsänle, nnd 
hundert Mann iriirden ihreMitte nicht 
unisvannen. Jn einen See gestillt, 
würde dieses Biermeer die aanzeFlotie 
der Ver. Staaten traaen. Auch der 
Consuin anderer Getränke ist enorm. 
Der Alcoholverbrauch beträqt 4,-10(),- 
000 Gallonen das Jahr, an Thee wer 
den 25 Millionen Pfund verkocht, die 
etwa eine Milliarde 250 Millionen 
Tassen geben, also etwa für jeden 
Menschen auf der ganzen Erde eine 
Tasse ini Jahr. an einem solchen 
Theepott hätte die aanze Vaulsskirche, 
eines- der arbsztin Gebäude der Welt, 
Platz. London ist bekanntlich keine 
Stadt siir Kasseetrinten nirgends in 
der Welt ist der Kasfee so schlecht wie 
dort sollte trotzdem ein Eisenbahn- 
zug alle Kasseebohnen für den Ver 
brauch eines Jahres berbeibrinaein so 
müßte er ijber eine halbe englische 
Meile lang sein. Mineralwasscr var- 

brarcht London etwa 50 Millionen 
Gcllonen im Jahr zu dein unver- 

meidlichen ,,Whisken and Soda«, ohne 
den ecz kein Engländer eine Stunde 
lanq aushält. 

ssssssssIsssssssssssssssg s 

F 
Z litt-laue uml vermischte-. 
I 
s ssssssssssssssssssssssss 

Die Pariser Geschäftswelt lacht 
herzlich über einen guten Spaß, der- 
kürzlich in einem jener Häuser der 
Großen Boulevards sich zutrug, die 
vorn Keller bis zum Dach ausschließlich 
Räume fiir kaufmännische Zwecke ent- 

halten, und daher Nachts ganz men-l 
schenleer sind. Der Portier des Hauses, 
sein einziger Schlasbetvohner, hatte 
den Erfindertic, er interessirte sich leb- 
haft für die Wunder der Electricität 
und hatte einen Apparat hergestellt, der 
des Nachts sämmtliche Räume mit der 
Portierloge verband und ihn durch hef- 
tiges Klingeln weckte, sobald Jemand 
ein Bureau unbesugt betrat, ihm zu- 
gleich die Nummer des betreffenden 
Raumes anzeiqend. So war es ihm 
in der That schon mehrmals gelungen, 
Diebe abzusassen, und er war höchst 
stolz auf seinen ingeniösen Einfall. Jn 
einer der letzten Nächte weckte ihn wie- 
der heftiges Klingeln. Er zieht sich 
schnell an, eilt nach dem angezeigten 
Zimmer und sieht in der That bei 
sclnrachem Lichtschein einen Mann am 

Geldschrank hantiren. Sich heran- 
schleichen, den Mann packen und zu 
Bot-en werfen, war das Werk eines 
Augenblicks bei unserm pflichttreuen 
Beamten. Aber —- o Schrecken! --— der 
Mann schien ein Herkules: Viel stärker 
als der treue Wächter, packt er diesen 
bei der Kehle und wirst ihn nieder. 
Bcim Herumbalgen am Boden kommen 
sie dem Lichte näher, und der Fremde » 

skijszt auf einmal ein lautes Lachen auc- 
1snd läßt von seinem Opfer ab. Im 
flackernden Dämmerlicht erkennt ietzt 
der Portier den Eindringling: Er ist 
der Chef des betreffenden Geschäfte-, 
der in der Nacht ein dringendes, ihn zu 
einer schnellen Reise ztvingendeg Tele- 
gramm bekommen hat und hierher ge- 
eilt ist, um sich Geld einzustellen. Der 
Portier soll aus die ganze electriskhe 
Industrie sehr schlecht zu sprechen sein. 

sss 

Die neuen chinesischen Eisenbahnen 
sind den meisten Söhnen des himmli- 
schen Reiches immer noch ein fremdes 
Verkehrs-mittel, zu dessen Benutzung sie 
sich nur unaern entschließen; und ei- 

kostet den Eisenbahnbeamten oft viele 
Mühe um die Chinesen mit den neuen 

Einrichtungen vertraut zu machen 
Es soll daher nicht zu den Seltenheiten 
gehören, daß der Sohn des himmli- 
schen Reiches-, welcher zum ersten mai 
sich durch den »feuerspeienden Drachen« 
transportiren lassen will, mit dem 
Fabrkartenverkäufer um den Preis der 
Fahrkarte zu feilschen versucht und daß 
er, Wenn ihm solches nicht aelingt, Kopf 
nnd Zon schiittelnd iiber dieGeschästH- 
untundiakeit der Beamten sich ent- 

schließt, die Reise aus gewohnten Pfa 
den zu Fuß zu machen Ebenso sollen 
öftere Unaliicksfälle durch Uns-steigen 
trsilhrend der Fahrt vorkommen. Es 
wird den Chinesen eben sehr schwer, 
sich den alten Zopf abzugewöhnen. 

us so 

Folgende Aneldote erzählt ein Frei- 
williger aus dem spanisch-ameritani- 
schen Kriege von einem Kameraden, ei- 
nem in Amerika ansässigen ungeheuer 
reichen Deutschen, der sich für sein 
zweites Heimathland als gemeiner 
Soldat amoerben ließ. Eine Zeit lang 
nahm er es auch mit den übernomme- 
nen Pflichten sehr ernst. Schließlich 
aber machten sich die ungewohnten An- 
strengungen des Lagerlebens doch in 
unangenehmer Weise fühlbar, und ei- 
nes Nachtg, als man ihn dazu abcom- 
niandirt hatte, bei einem Pulverwagen 
Wache zu stehen, wurde ihm die Sache 
recht sauer. Es war tühles, regneris 
sches Wetter, und mißmuthig stampfte- 
er so lange in dein Schmutz auf und ab, 
bis ihm endlich die Geduld riß und er 

mit Löwenstimme nach dem wachtha.: 
benden Unterofficier rief. Nichts 
rührte sich, und noch einmal brüllte der 
Posten in schauderhasteni Englisch sein 
»Korporal of der Guard!« durch die 
Nacht Nach einer Weile nahten sich 
langsame Schritte und brummend 
fragte der Sergeant nach seinem Be- 
gehr. »Nehmen Sie mein Gewehr und 
bewachen Sie das Ding da mal ein 
bischen, ich will mit dein Colonel spre- 
chen«, erklärte der brave Soldat ohne 
viel Umschweise· Der Unterossicier 

s weigerte sich anfangs, doch gab er in 
seiner Gntmüthigleit bald nach nnd 
nahm die Stelle des Untergebenen ein. 
Dieser tnarjschirte nun schnurstracks aus 
das Zelt des Obersten los, den er dort 

» noch arbeitend antraf. Der Mann sa 
lutirte und brachte sofort sein Anliegen 

J vor. »Herr Oberst, wag ist der Mu. 
nitiongwagen dort unten am Ende des 
Lagers wohl werth?« fragte er ernst- 
l)ast. »Was der werth ist?« wieder-- 
bolte der hohe Vorgesetzte lächelnd. 
»Ja, zu Befehl. Sagen wir, 500 Dol- 
lars?« ,,Etwas mehr, glaube ich, mein 
Lieber«. «Also 1000 Dollars, Herr 
Oberst?« »Könnte wohl seine Richtig- 
teit haben«, meinte schmunzelnd der 
Ossicier. »Nun«, entgegnete der ta- 
pfere Krieger ohne Scheu, »dann werde 
ich Ihnen einen Chect iiber 1000 Dol 
lara augstellen nnd Sie lassen mich in 
mein Zelt zurückgehen, damit ich ber— 

Ixiinstig schlafen tann«. Ob der Oberst 
aus dieses seltsame Anerbieten einge- 
gangen ist« darüber bewahrt das ann- 
rikanische Journal, welches die Ge- 
schichte berichtet, tiefes Stillschweigen. 

se g- si-. 

Lehrer: Frciiicois, kannst Du mir 
die vier Elemente nennen? 

Francoi5: Ja, Herr Lehrer! Das 
Wasser. das Feuer, das bürgerliche und 
das militiirische Element. 


